
ETHNOLOGIE 

Kevin Tuite 

Feudalismus im georgischen Hochland: Wirklichkeit und Vorstellungswelt! 

Einführung 

Während des 8. und des 9. Jhs. haben sich in Transkausasien eine Form von Landbe- 
sitz und eine politische Ordnung herausgebildet, die als „feudal‘“ beschrieben worden 
sind. Ähnlich wie in Westeuropa war der Feudalismus in Georgien durch folgende 

Merkmale gekennzeichnet: (1) die hierarchische und persönliche Beziehung zwischen 
Vasall und Patron (georg. patrongmoba), wo jener diesem seine Ehrerbietung erweist 

(Secgaleba); (2) an Bedingungen geknüpfter Landbesitz in Form von Lehen (georg. 

mamuli, sakargavi) [Charachidze 1971:16-21]. An der Peripherie der mittelalterlichen 
georgischen Feudalstaaten, deren Zentren im dicht besiedelten Tiefland lagen, liegen 
die Gebirgsprovinzen Pxovi (PSav-Xevsurcti) und Svaneti. Auch wenn man behauptet 

hat, dass Pxovi und die „freien‘“ oder „herrenlosen‘ Gemeinden Obersvanetiens voll- 

kommen außerhalb des Feudalsystems geblieben sind, vertrete ich in diesem Aufsatz 

die Ansicht, dass keine von diesen Regionen vom Feudalismus völlig unberührt geblie- 
benist. Allerdings waren dessen Auswirkungen im östlichen Hochland (Pxovi) ganz an- 
dere als im westlichen (Svanetien). In Pxovi wurden die Gemeinden zwar nie voll in das 

feudale System des georgischen Tieflandes integriert, mit der Zeit wurden sie aber mit 

dessen Grundprinzipien — die auf Begriffen wie „Landeigentum‘“ und „umfassenden 
Verwandtschaftsbeziehungen“ ähnlich denen beruhten, die für ihre eigene soziale 
Weltanschauung kennzeichnend waren - so vertraut, dass sie diese für ihre kosmologi- 
schen Vorstellungen verwendeten. Man stellte sich vor, dass die in der Wirklichkeit 
recht egalitären menschlichen Gemeinschaften insgesamt wie Knechte einer komple- 
xen Hierarchie göttlicher Wesen unterstellt waren. (In der Tat leitet sich ein Großteil 
der pxovischen theologischen Terminologie von der Sprache des georgischen Feudalis- 

mus ab). In Svanetien dagegen, wo feudale Formen des Landbesitzes eingeführt wur- 
den, hatte die Inbesitznahme öffentlicher Räume und die Errichtung georgisch-ortho- 
doxer Kirchen durch den lokalen Adel tiefe Auswirkungen auf das religiöse System der 

1]. Eine frühere Fassung der vorliegenden Studie wurde beim 98. Treffen der American Anthropolo- 

gical Association am 21. November 1999 vorgetragen. Ich möchte an dieser Stelle all denjenigen 

danken, die f(rühere Versionen dieses Textes kommentiert haben, insbesondere meinem Freund 

und Kollegen Dr. Paata Buxraövili. Ich möchte ebenfalls einen besonderen Dank an meine georgi- 

schen Gastgeber in PSavi, Xevsuretien und Svanetien für ihre Liebeswürdigkeit, ihre Offenheit 
und ihre Großzügigkeit richten. Die Feldarbeit in Georgien (in den Sommern 1995-1997 sowie 

1999-2000) wurde unterstützt durch Beihilfen des Social Sciences and Humanities Research 

Council of Canada und des Fonds pour la Formation de Chercheurs et l’Aide ä la Recherche du 
Quebec.
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Abbh. 1: Karte Georgiens 

einheimischen Bevölkerung, was u.a. dazu führte, dass die Rituale entweder in die häus- 

liche Sphäre oder an außerhalb des Dorfgebietes gelegene Orte verlegt wurden. Ich 

hoffe, dass die vorliegende Studie zur Erforschung der zentralkaukasischen Geschichte 

und Religionen ebenso beitragen wird wie zu einer Untersuchung der Auswirkungen 

tief greifender sozialer, politischer und wirtschaftlicher Veränderungen auf periphere 
Gemeinschaften. Um die Darstellung zu erleichtern und zu verkürzen, habe ich mich 
dazu entschlossen, hier die bewährte Darstellungsmethode der historischen Sprachwis- 
senschaft anzuwenden. Diese Methode folgt eher einer Zeitlinie als einer induktiven 
Vorgehensweise. Ich werde mit einer schematischen und partiellen Darstellung des ur- 

sprünglichen Systems anfangen und danach die histerischen und ethnographischen Da- 
ten vorstellen, auf deren Grundlage das ursprüngliche System postuliert werden konn- 
te. 

Eine partielle Grammatik der altgeorgischen Religion. 

Die folgenden vier Aspekte der altgeorgischen (bronzezeitlichen?) Religion sind für 
die in den nachfolgenden Abschnitten durchgeführte Analyse relevant: 
(1) Der Kontrast oder die Opposition zwischen männlich geprägter/göttlicher „Rein- 
heit“ (georg. sicminde) und weiblich geprägter/körperlicher „Unreinheit“ (georg. 
ucmindureba), letzteres abgeleitet von einer antiken Darstellung der Frau als sacra (im 
altlateinischen Sinn des Wortes, vgl. Benveniste 1969:188), d.h. inhärent mächtig, aber 

für die männlich-göttliche „Reinheit“ bedrohlich. Mit dieser Vorstellung von entgegen- 
gesetzten Prinzipien verbindet sich das scheinbare Paradox, dass das Überleben der Ge- 
meinschaft ein Zusammenspiel beider Prinzipien voraussetzt. 
(2)Eine steigende Hierarchie von Wesen beruhend auf dem Grad ihrer Teilhabe am 
göttlichen Prinzip - ein Faktor, der zu- oder abnehmen kann. Im Gegensatz zum gefähr- 
lichen, „verunreinigenden“ Frauenblut, das bei der Menstruation oder bei der Kinder- 
geburt vergossen wird, steht das reinigende Blut von Opfertieren, vor allem Stieren.
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Zusätzlich zur Reinigung durch Blut, die im Prinzip jede Person, jedes Tier, jeden 

Raum oder jeden Gegenstand betreffen kann, werden einige ausgewählte Individuen 
als naciliani, d.h. „ mit einem [besonderen] Anteil‘“ des göttlichen Wesens versehen, 
markiert, was durch besondere Kraft, Tapferkeit, Schönheit usw. zum Ausdruck 

kommt. Andere Individuen werden von einer Gottheit zum Dienst als Priester, Orakel 

oder Tempeldiener berufen oder „gefangen“ (dagerili, damizezebuli). Diejenigen, die 
sich besonders gut bewährt haben, können Gegenstand posthumen Kultes werden. 

(3)Seit alter Zeit ist der Kaukasus einschließlich seiner abgelegenen Hochlandregionen 
geprägt durch einen hohen Grad an (insbesondere sprachlicher) Vielfalt, gleichzeitig 
aber durch einen gleich hohen Grad an innerer Verflechtung, was immer wieder den 

Austausch von Menschen, Gütern und Ideen zwischen den Kulturzentren im Süden 

und der Steppenbevölkerung im Norden ermöglichte. Auf der lokalen Ebene wird die 
Bildung von Netzwerken durch exogamisch gerichtete Heiratspräferenzen gefördert 

(überall im Kaukasus, mit der einzigen, rätselhaften Ausnahme Daghestan), durch fik- 

tive Verwandtschaftsbeziehungen (geschworene Blutsbruderschaft, Adoption, Zieh- 

bruderschaft) über ethnische und soziale Grenzen hinweg und eventuell auch durch so 

etwas wie die Heiligtümer „der Gläubigen und Ungläubigen‘“ an der pxovi-vaina- 

xischen Grenze (s. unten). 

(4)Empirische Daten aus der pxovischen, svanischen und abxasischen mündlichen 
Überlieferungen erlauben eine - wenn auch provisorische und in Einzelheiten noch 

lückenhafte — Rekonstruktion dessen, was ich als Wanderwege in Verbindung mit weib- 
lichen und männlichen Gottheiten und ihren menschlichen Entsprechungen bezeich- 

nen möchte (Tuite 1998; s. Diagramm 1). Die Gottheiten werden als Paare dargestellt, 
von denen das weibliche Glied zwischen Feuerstelle (das Innere des häuslichen Be- 

reichs, das „innere Innere‘“) und abgelegenen, unbewohnten, unerreichbaren Berei- 
chen außerhalb des Hauses („das äußere Äußere‘“) wandert. Das männliche Glied — 
häufig nach St. Georg benannt (georg. givargi, svan. 3gereg, abxas. aerg’) - wandert 
zwischen den öffentlichen Räumen der Gemeinschaft (das „äußere Innere‘) sowie 
durch diejenigen äußeren Räume, die zugunsten der Gemeinschaft bewirtschaftet wer- 
den (das „innere Äußere“). Aus diesem Grund wird St. Georg in verschiedener Gestalt 
als Schutzpatron für Jäger, Holzfäller, Reisende, Krieger und sogar Viehdiebe angeru- 
fen. Es gibt Anzeichen, vor allem aus der pSavisch-xevsurischen Ethnographie, dass die- 
se imaginären Wanderwege auch Schnittstellen im inneren sowie im äußeren Raum be- 
inhalten, an denen beide Gottheiten sich begegnen. Die Vorstellung solcher Schnitt- 
stellen erklärt meiner Ansicht nach die Existenz zweier Institutionen, die auf linguisti- 

schem und semantischem Wege in der altgeorgischen Gesellschaft rekonstruiert 
werden können: Ehe und das, was Charachidze (1968:101) als Anrti-Ehe bezeichnet hat 

(georg. cacloba, svan. Ce:ci:ler). Letztere unterscheidet sich von ersterer durch eine 

Reihe von Parametern: sie impliziert die Beziehung zwischen einem Mann und einer 
Frau aus derselben Gemeinschaft, die aber unter keinen Umständen zu Ehe oder Kin- 

dergeburt führen darf (Tuite 2000). 

Nordostgeorgien 

Im Hochland am oberen Lauf des Aragvi und in drei Tälern nördlich des Haupt- 
kamms des Kaukasus liegen die Provinzen PSavi und Xevsureti, die bei mittelalterlichen 
Schriftstellern unter der Bezeichnung Pxovi bekannt sind. Die Bevölkerung dieser Re-
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gion wurde niemals in das feudale System integriert (Charachidze 1971:45), trotz gele- 
gentlicher Einmärsche königlicher Truppen mit dem Ziel, sie zu unterjochen. PSavi, das 
näher am georgischen Tiefland liegt und besser zugänglich ist, ist mindestens seit ca. 3 
‚Jahrhundernen i=n H—-2-Stammesverbände {1em# geteikt, vor denerjede-eine-Gruppe 

aneinander angrenzender Dörfer umfasst und die grundsätzlich den gleichen Status ha- 

ben. Die soziale Organisation Xevsuretiens ist komplexer, da Bevölkerungsgruppen, 

die sich auf dieselbe Abstammung berufen, oft nicht aneinander angrenzende Dörfer 

bewohnen und verstreut unter Mitgliedern anderer Gruppen leben. Darüber hinaus 
sind drei der Clans sowohl zahlenmäßig als auch im Prestige bedeutender als die übri- 
gen. Während im georgischen Herzland und auch in den Gebirgsregionen Svanetiens, 

Xevis, Mtiuletis und Racas jedes Dorf mindestens eine Kirche aus der Zeit vom 5. bis 

18. Jh. hat, erscheint Pxovi als ein weißer Fleck auf der Karte der georgischen Architek- 

tur. Das vorsowjetische religiöse System, das in vielerlei Hinsicht heute noch zu beob- 

achten ist, steht dem rekonstruierten ursprünglichen System besonders nahe, auch 

wenn es allem Anschein nach in den nachfolgenden Zeiten eine lief greifende Weiter- 

entwicklung und Systematisierung erfahren hat (Bardavelize 1957, Charachidze 1968, 

Kiknaze 1996; Tuite 1996; Tuite - Manuskript). Die Begriffe des Tieflandfeudalismus, 

die möglicherweise durch Kontakte mit Georgiern aus den Nachbarregionen Tuöseti, 
Mtiuleti und Kaxeti übernommcen wurden, sind schnell ins althergebrachte System in- 

tegriert worden. Sie haben zweifelsohne zu der strengen strukturellen Konsistenz bei- 
getragen, die viele Generationen von Ethnographen immer wieder beeindruckt hat. 

Reinheit und Unreinheit 

Der oben skizzierte Kontrast zwischen einer männlich geprägten „Reinheit‘“ und ei- 
ner weiblich geprägten „Unreinheit‘“ findet seinen Ausdruck in zahlreichen Tabus und 
Reinigungspraktiken und insbesondere in der räumlichen Organisation der pxovischen 
Gemeinschaft. Auch wenn es in Pxovi keine georgisch-orthodoxen Kirchen gibt, sind 

dort überall sakrale Orte vorhanden; die wichtigsten von ihnen werden in PSavi xatff, in 

Xevsuretien 3vari genannt (Bardavelize 1974, 1982). Im standard-georgischen Sprach- 
gebrauch bezeichnen diese Termini Ikone bzw. Kreuze, aber in Pxovi sind sie klar 

mehrdeutig und bezeichnen nicht nur die eben genannten sakralen Gegenstände, son- 

dern auch die Heiligtümer, in denen sie untergebracht sind, sowie die Gottheit, die man 
als den Schutzpatron des Heiligtums betrachtet (und die nicht notwendigerweise iden- 
tisch ist mıt der Gottheit, die auf der Ikone abgebildet ist). Jeder pSavische oder xevsu- 
rische Clan hat seinen eigenen xati oder 3varı als Sitz des Schutzpatrons - xvti$vili „Got- 
teskind‘“ — des Clans. Viele von diesen Schutzpatronen tragen den Namen christlicher 
Heiliger. Die Heiligtümer sind in der Regel Komplexe von steinernen Gebäuden, die 
von einer niedrigen Mauer umgeben sind. Die lokalen Traditionen, in Form von andre- 
zebi genannten Texten überliefert, behaupten, dass die pxovischen Tempel genau an 
den Stellen errichtet wurden, an denen sich der xvfi$vili selbst —- üblicherweise in Form 

einer glänzenden Taube —- gezeigt und seinen Besitzanspruch an der Lokalität erklärt 
habe. Verschiedene Legenden erzählen davon, wie widerspenstige Dorfbewohner 
durch geheimnisvolle Gebrechen vernichtet wurden, nachdem sie sich geweigert hat- 
ten, den vom xvfi$vili als Wohnstatt ausgesuchten Berg zu räumen (Kiknaze 1996, An- 
drezebi - Manuskript).



Samjzimari und ihre Schwestern 

(Wanderweg der Frauen) 

äaußeres Äußeres 

(fremd, ‚wild‘) 

inneres Inneres 

(Herd, Haus) 
ä äußeres !nncres inneres Äußeres 
© (Oöffentlicher Raum, | (Jagdbereich, 

4 Tempel) Pfade usw.) 

Schnittstellen: . \/ Schnittstellen: 

Tempel, 
Anti-Heirat (Wanderweg der Männer) 

(cacloba) Hig. Georg 

ka3aveti, 

Heirat (exogam) 

Diagramm I 

Der oberste Gott (ymerti) und die verschiedenen xvfi$vilni sind iın ihrem Normalzu- 

stand körperlos; Gott wird niemals gesehen, und die xvfi$vilni erscheinen nur ausge- 

wählten Individuen bei besonderen Gelegenheiten. Im Umkehrschluss bedeutet dies, 

dass sie den Kontakt mit Quellen von Unreinheit (oder von ausgesprochener „Körper- 

lichkeit‘“) meiden, insbesondere Frauen und gewisse Haustiere (wie Schweine und Ge- 
flügel). Einige Gründungsmythen (andrezebi) von Heiligtümern führen die Errichtung 
des xati im Hochland darauf zurück, dass die entsprechende Gottheit der Nähe von 
Schweinen und anderen unreinen Wesen in tiefer gelegenem Gelände entfliehen wollte 
zugunsten eines Verweilens auf dem Berg, in sicherer Entfernung zum nächsten Dorf. 
Die pxovische mündliche Überlieferung kennt zahlreiche Erzählungen über strenge 
Strafen, die von den Gottheiten des Heiligtums für selbst unwissentliche Verstöße ge- 
gen die Reinheitsvorschriften auferlegt wurden. Von niedrigerem Rang - und dadurch 
auch zugänglicher - sind die „geschworenen Schwestern“ (dobilni) der xvti$vilni, sowie 
die Gottesmutter oder die Ortsmutter, die als weiblich dargestellt und generell für 
wohltuend gehalten werden, auch wenn sie von den übergeordneten xvfi$vilni dazu be- 

nutzt werden können, Gesetzesverstöße zu ahnden (Otiauri 1991:83,116). In vielen sa- 

kralen Komplexen wird die Stelle, an der die Gottheit den Boden berührte, durch einen 

kvrivi genannten steinernen Turm markiert, welcher der heiligste Teil des Komplexes 
ist, zu dem der Zugang am stärksten beschränkt ist. Von diesem Punkt aus folgen nach 
außen und normalerweise nach unten Bereiche mit abnehmendem sakralen Charakter, 

zu denen der Zugang leichter ist (vgl. Diagramm 2): 
(a) Bereiche, die den „Priestern‘“ (pSavisch gevisberi, xevsurisch xucesi) und ihren Hel- 
fern zugänglich sind, die von der Gottheit des Heiligtums ausgewählt wurden und Rein- 
heitsrituale mit Tierblut durchgeführt haben. Es sind diese: der Glockenturm (sazare), 

ein pyramidenförmiger Speicher zur Aufbewahrung der Ernte aus den zum Heiligtum 
gehörenden Feldern (beyeli), kleinere Bauwerke mit Nischen, in denen Kerzen und 

manchmal ein Tisch für Opfergaben aufgestellt werden können (sasantle) sowie Hütten
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für das Personal des Heiligtums und für die bei den Zeremonien verwendeten Gegen- 
stände (sadasturo, darbazi); 

(b) öffentliche Bereiche rund um das Heiligtum, die nur Männern zugänglich sind, wo 

Tiere geppfens werden (sasaklap)und die Mägner ausder Gemeigschaft Weinund Bigr 
trinken (sageino); 

(c) das Dorf selbst und seine Umgebung, die allen zugänglich sind. Nahe dem Dorf und 
manchmal sogar im Dorf befindet sich oft eine kleine Gebetsstätte für die „Mutter Got- 

tes“ (yvtismSobeli) oder für die „Ortsmutter‘“ (adgilis deda), an der häufig die Frauen 
um Wohlstand und Fruchtbarkeit sowohl für das Vieh als auch für die Menschen beten; 

(d) Bis zu den 40er und 50er Jahren des 20. Jh. verließen Frauen ihren Haushalt wäh- 
rend der Menstruation und verbrachten mehrere Tage in einer Menstruationshütte 

(samrelo) am Rande des Dorfes. Männer kamen dieser Örtlichkeit nicht nahe; 

(e) weiter weg vom Dorf, oft in einem Kilometer Entfernung oder noch weiter, befand 

sich der koxi oder sacexi, eine grob erbaute Hütte, in die sich Frauen während der Kin- 
desgeburt zurückzogen. Außer bei offensichtlichen Komplikationen gebaren Frauen 
ihre Kinder allein. Einige Tage nach der Geburt wusch die Mutter sich selbst und das 

neugeborene Kind als erstes Reinigungsritual und zog dann für weitere 3 bis 4 Wochen 

in die Menstruationshütte. Am Ende dieser Periode unterzogen sich Mutter und Kind 

einem zweiten Reinigungsritual und kehrten nach Hause zurück. 
Angefangen mit den Reinigungsritualen, die nach seiner Geburt im sacexi und im 

samrelo durchgeführt werden, unterzieht sich ein pxovischer Junge zahlreichen Reini- 
gunsritualen, bis er Zugang zu immer reineren Bereichen erhält: Vorstellung am Hei- 
ligtum im Alter von einem Jahr und - falls später zum Dienst als Mitglied des Heilig- 
tumspersonals berufen - besondere Rituale und Opfergaben, die ihm Zugang zu Berei- 

chen ermöglichen, die anderen Männern verschlossen sind. Die Zugangsmöglichkeiten 
für Frauen sind deutlich stärker beschränkt, auch wenn Frauen, die nicht mehr menstru- 

ieren, gewisse Funktionen innerhalb des Heiligtums übernehmen dürfen. 

Hierarchie der Wesen 

Gott ist selbst unsichtbar und unerreichbar; kein irdisches Heiligtum trägt seinen Na- 
men. Er ist der Schöpfer (dambadebeli) von allem, was existiert, einschließlich der Men- 

schen und xvr!isvilni. Letztere wurden entweder schon als Gottheiten erschaffen, oder 

sie wurden als Menschen geschaffen und nachträglich von Gott in den Stand einer Gott- 
heit erhoben und wurden dann unsichtbar. Mittelalterliche georgische Chroniken be- 
schreiben, wie im 8. Jh. König Arcil das Königreich Kartlı (Ostmittelgcorgicn) in sicben 
Fürstentümer geteilt hat. Jeder Fürst hatte wiederum seine eigenen Vasallen (g{r}ma- 

ni), die ihm mittels Ehrengelübde unterstellt waren (Charachidze 1971:15). Laut pSavi- 
scher Überlieferung hat Gott — ähnlich wie ein Feudalherr - das Land unter den xvti$vil- 
ni aufgeteilt und sie als Autorität über die Menschen eingesetzt, die auf ihrem Gebiet 
wohnen (OGiauri 1991:49, 53-55, 95, 129). Die xvti$vilni werden als batonni „Herren“ 

angeredet, die Mitglieder der Gemeinschaft bezeichnen sich selbst als gmani „Vasal- 
len“ — eine Terminologie, die mit der des georgischen Tieflandfeudalismus identisch ist 
und die viele georgische Historiker für aus dieser Quelle entlehnt halten (MelikiSvili 
1959:411; Bardavelize 1960). 

Der Bereich des Heiligtums und ein beträchtlicher Teil des Acker-, Weide- und 

Forstlandes der Gemeinschaft wird dem xati oder 3zvari zugesprochen und als xatis
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mamuli „Erbland des Heiligtums“ oder auch als xodabuni (ein persisches Wort, das 

auch dem Wortschatz des georgischen Kernlandfeudalismus entlehnt ist und „Herren- 

land“ bedeutet) bezeichnet. Diese Länder wurden kollektiv oder auch in Rotation von 

den qmani bearbeitet, und ein großer Teil der Ernte wurde vom Heiligtum zurückbe- 

halten. Das Korn, das für heilig gehalten wurde, wurde von einem Heiligtumsmitarbei- 
ter in einem besonderen Speicher (beyeli) aufbewahrt und bei gemeinschaftlichen Fei- 

ertagen zum Bierbrauen und Brotbacken verwendet. Sollte ein Vasall ohne Erben ster- 
ben oder von der Gemeinschaft auswandern, fiel sein Familienbesitz durch eine Art 

mainmorte dem Heiligtum zu, was die Besitztümer des Schreins weiter vergrößerte. 
Ähnlich wie von mittelalterlichen Rittern wurde von den Männern aus dem Hochland 

erwartet, zur Schlacht zu ziehen, wenn die Stimme der Clan-Gottheit, ausgesprochen 

durch das Orakel (kadagi, mkadre), sie dazu aufrief, Vieh von einer Nachbargemeinde 
zu stehlen, einen ähnlichen Angriff durch die Nachbargemeinde zu rächen usw. Die 

von Octiauri (1991:39—40, 271-272) gesammelten Texte enthalten Erzählungen über ei- 

nen besonders humanen Feudalherrn aus dem Tiefland, der einen entlaufenen Knecht 

einem göttlichen Herrn auf den Bergen übergibt. Der Knecht und seine Nachkommen 
werden damit zu Priestern im Heiligtum ihres neuen Herrn. Auch sind in dieser Samm- 

lung Erzählungen über zwei benachbarte xafi enthalten. die über Ländereien und dar- 
auf lebende Bauern streiten. 

Beziehungen zwischen Außen und Innen 

Eine bedeutende Komponente des pxovischen Mythos und der pxovischen sozialen 
Praxis diente dazu, das Paradox hinsichtlich der Beziehungen der Gemeinschaft zu Au- 

ßenseitern zu überbrücken. Dicse wurden zwar als mögliche Verursacher von Gefahren 

und Verunreinigungen, aber auch als unerlässlich für das Fortbestehen der Gemein- 
schaft betrachtet (Buxraößvili, Tuite 1999). Zusätzlich zu exogamischen Ehebeschrän- 
kungen sowie zu der Institution der Schwurbrüderschaft ließen die Pxover die Integra- 
tion von Außenseitern zu. Georgier aus anderen Provinzen sowie Tschetschenen, Ingu- 
schen und Daghestaner aus dem Nordkaukasus, die Zuflucht vor Blutfehden und ande- 
ren Schwierigkeiten zu Hause suchten, konnten die Gemeinschaft um Aufnahme 

ersuchen. Falls die Mitglieder der Heiligtumsgemeinschaft einverstanden waren, opfer- 
ten die Neuankömmlinge einen Bullen als Zeichen der Treue und erhielten ein Stück 
Land aus dem Besitz des Heiligtums. Unter Umständen wurden sie als „Vasallen‘“ der 

Clan-Gottheit akzeptiert. (Beispiele aus Mtiuleti bringen Xaraze und Rrbakize 
1965:48—61). 

Eine besonders augenfällige Erscheinungsform der Haltungen gegenüber Außensei- 
tern ist ın Xevsuretien die Existenz von sogenannten „Heiligtümern der Gläubigen und 
Ungläubigen“ (r3ulian-urzulo salocavebi), von denen das berühmteste der Komplex 
von Xaxmati ist. Ein anderes Heiligtum dieser Art - jetzt in Ruinen —- befand sich bei 
Anatr ri, an der georgisch-Ischetschenischen Grenze im Arghuntal. Nominal-christliche 
Georgier und nominal-muslimische Vainaxen (Tschetschenen und Inguschen) hielten 
an diesen Stätten Kulthandlungen und Tieropfer ab; das Kultpersonal des Heiligtums 
von Anatrrri wurde in beiden Gemeinschaften rekrutiert (Goniaö$vili 1971; T. O&iauri 

1967: 68-70). Interethnische Verbindungen wurden auch auf die göttliche Ebene proji- 

ziert, wie Mythen über georgische Gottheiten belegen, die ins vainaxische Gebiet wan- 
dern, um dort eine lokale Gottheit zu besuchen (Andrezebi 36,40—41).



Diagramm 2 

Weibliche und männliche Wanderwege 

Die mythischen Wanderungen von St. Georg und seinen weiblichen Konsorten (von 
denen die berühmteste die xevsurische Göttin Samzimari ist) sind ein oft verwendetes 
Motiv für die Dichtung, insbesondere in Gedichten, die beim perquli — einem von Män- 
nern bei feierlichen Anlässen getanzten Rundtanz — gesungen werden (Tuite 1994: 
30,57; Andrezebi). Die Institution der Anti-Ehc (p&avisch cacloba, xevsurisch scorpro- 
ba) wurde in Pxovi bis zu Beginn der Sowjetperiode praktiziert, geriet aber in den nach- 
folgenden Jahren zunehmend in Vergessenheit (Tuite 2000). 

Svanetien 

Anders als Pxovi und die benachbarten Provinzen Nordostgeorgiens, welche die mit- 
telalterliche georgische Obrigkeit anscheinend weniger interessiert haben, war die 

nordöstliche Hochlandprovinz Svanetien während des Mittelalters ein bedeutendes
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Zentrum der Kultur und der Künste. Einige svanische Fürstenfamilien übten am kö- 
niglichen Hof Georgiens bedeutenden Einfluss aus. Häufige Verbindungen zwischen 
den Zentren im Tiefland und den abgelegensten Tälern Obersvanetiens reichen in noch 
ältere Zeit, mindestens in die Bronzezeit zurück, als Svanetien eine Quelle von Edel- 

metallen (vor allem arsenreichem Kupfer und Gold) war, was zur Entstehung svani- 
scher Schulen der Metallverarbeitung und anderer Kunsthandwerke geführt hat. Un- 

gefähr zur Zeit Christi berichtet der griechische Geograph Strabo (Geographia X1.2, 5. 
19ff.) von der mächtigen Gemeinschaft der sodnes auf den Bergen hinter Dioskurias 
(Sochumi), die von einem basileus und einem aus 300 Männern bestehenden Rat regiert 

wurde und die in der Lage war, eine Armee von 200.000 Mann aufzustellen. Die svanı- 

sche Elite spielte eine Schlüsselrolle bei der Errichtung der Königreiche Lazika (4.-5. 
Jh. n.Chr.) und Abchasien (8.-10. Jh. n.Chr.) sowie später im von Bagrat I1I. und Davit 
IV. (11.-12. Jh. n.Chr.) vereinigten georgischen Königreich. Ein bleibendes Zeichen 

der Implementierung des feudalen Systems in Svanetien ist die große Anzahl der vom 

lokalen Adel in der Zeit vom 9. bis zum 13. Jh. (dem Goldenen Zeitalter des georgi- 

schen Feudalismus) errichteten georgisch-orthodoxen Kirchen - alleın ın Obersvaneti- 

en sind es über hundert. In dieser Zeit konnte die Aristokratie auch ihren Landbesitz 

und ihre Machtstellung durch den kumulativen Erwerb religiöser Privilegien (Aufstieg 
zu den höchsten Rängen des lokalen orthodoxen Klerus) und die Erhebung von Steu- 

ern und Abgaben von der Bauernschaft konsolidieren. In den nachfolgenden Jahrhun- 

derten und nach dem Zerfall und der Fragmentierung der politischen Ordnung im Tief- 
land konnten in einigen svanischen Bezirken besonders mächtige Familien eine so be- 
deutende Vormachtstellung erringen, dass sie in den Fürstenrang aufsteigen konnten; 

in der oberen Hälfte Obersvanetiens - in dem Gebiet, das später als „freies‘“ oder „her- 

renloses‘“ Svanetien bezeichnet wurde - konnte jedoch keine einzige Familie ein so gro- 
ßes Ansehen gewinnen, auch wenn die Unterscheidung zwischen adelig (warg, aznauri) 
und bäuerlich im sozialen und wirtschaftlichen Leben ihre Bedeutung beibehielt (zur 
Sozialgeschichte Svanetiens s. Gabliani 1927; Xaraze/Rrbakize 1964; Gasviani 1980, 
1991; Xrö$taria-Brose 1984). Wenn man annimmt, dass das ursprüngliche religiöse Sy- 
stem ın Svanetien dem ähnlich war, das am Anfang dieses Aufsatzes skizziert wurde, 

dann hatte die Herausbildung einer feudalen Aristokratie mit ihren Familienkirchen in 
jedem svanischen Dorf eine Fragmentierung und Restrukturierung des alten Systems 
zur Folge, wobei jedes Bruchstück Merkmale des Ganzen aufweist. Konfrontiert mit 
der Errichtung heiliger Stätten innerhalb des bewohnten Bereichs des Dorfes und mit 
der Beschränkung des Zugangs zu Stellen in der Kirchenverwaltung (Kleriker, Kir- 
chenbeamte, sagdris$vilebi genannte Ratsmitglieder) auf Mitglieder der Adelsfamilien 
(XosStaria-Brose 1984:68-85; Gasviani 1980:109-123) zog sich das religiöse Leben der 
svanischen Bauernschaft aus dem öffentlichen Bereich des Dorfes zurück, der nun von 

der Aristokratie eingenommen wurde. Einerseits gewann der häusliche Bereich als Ort 
für die Durchführung von Ritualen an Bedeutung, und zwar in weit höherem Grad als 
in Pxovi. Andererseits wurden Bereiche außerhalb des Dorfes weiterhin sowohl von 

Männern als auch von Frauen genutzt. 

Reinheit und Unreinheit 

Quellen von Unreinheit zu meiden, insbesondere Frauenblut, blieb eine der wichtig- 

sten Sorgen svanischer Männer, vor allem der Jäger (Gabliani 1925:36, 140); die Nähe
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zu menstruierenden Frauen oder zu Frauen, die erst vor kurzer Zeit ein Kind geboren 
hatten, sowie ein kürzlich erfolgter Todesfall in der Familie konnten zur Verunreini- 
gung des für das Backen ritueller Brote verwendeten Korns oder zur Absage von Zere- 
monier führe m (Bardavelige 194144 Cartotami 7961:188)-C(Meithzeftig brath die Kr- 
richtung von Kirchen innerhalb der Dörfer vollständig mit den früheren Prinzipien der 

Raumorganisation, die auf der Unterscheidung von Zonen unterschiedlichen „Rein- 

heitsgrades‘“ und unterschiedlicher Zugänglichkeit beruhten. Anstelle der in Pxovi üb- 
lichen allgemeinen Regeln findet die Aufteilung in Männer- und Frauenräume auf ei- 

ner lokalen Ebene statt: Zweiteilung des inneren Bereichs des Hauses rund um die zen- 

trale Feuerstelle (Cartolani 1961). Errichtung von rituellen Räumen für Männer und 
Frauen innerhalb des Hauses und’an unbewohnten Orten außerhalb des Dorfes (Bar- 
davelize 1941; Cartolani 1961:188-192; Cartolani 1977; Makalatia 1977). Eine ähnliche 

lokale Zweiteilung wurde auch bei der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung festge- 
stellt: wie Charachidze (1968:39-51) beobachtete, verläuft die Trennlinie in Pxovi und 

in den benachbarten Bezirken zwischen den wesentlichen wirtschaftlichen Aktivitäten, 

während sie bei den Svanen innerhalb jeder einzelnen Aktivität verläuft (d.h. Frauen 
und Männer aus jedem Haushalt tragen zur Versorgung des Viehs, zur Essenszuberei- 
tung, zur Feldarbeit usw. bei, obwohl jede einzelne Aufgabe dem einen oder dem ande- 

ren Geschlecht zugeteilt wird). 
Im Falle der christlichen Kirchen —- so störend ihre Errichtung auch gewesen sein 

mag - können Spuren der früheren Prinzipien der Raumorganisation ausgemacht wer- 

den. Im Zuge des allmählichen Zerfalls und der folgenden Abschaffung von feudalen 
Klassenunterschieden wurden diese Gebäude zu Clan- oder Dorfheiligtümern. Nur 
Männern wurde der Zutritt zu ihnen gestattet, obwohl Anbauten errichtet wurden, wo 
die Frauen Brot für Opfergaben zubereiteten. Innerhalb der Kirchen wurden Gebete in 
einer Mischung von Svanisch und liturgischem Altgeorgisch von Familienoberhäuptern 
(maxw$i) oder von quasi-professionellen „Priestern‘“ (baper) gesprochen, die von den 
lokalen Familien zur Darreichung ihrer Fleisch-, Brot- oder Schnapsopfergaben ange- 
heuert wurden (NiZaraze 1962:72—76). Die meisten Kirchhöfe sind von niedrigen Stein- 
mauern umgeben, die den sakralen Bereich innerhalb der Mauer von dem Außenbe- 

reich trennen. Ein mittelalterlicher Text aus Obersvanetien — zitiert von Gasviani 

(1980:34) - legte eine äußerst schwere Strafe für Vergehen fest, die innerhalb der Kir- 
chenmauer begangen wurden; eine weit leichtere Strafe war für Vergehen innerhalb des 

Bereichs vorgesehen, in dem die Kirchenglocke gehört werden kann, und die Hälfte der 
letztgenannten Strafe für Vergehen in abgelegenen Bereichen des Dorfes, 
Dem pxovischen Heiligtum der „Gottesmutter“ oder der „Ortsmutter“ entspricht in 

Svanetien ungefähr eine witin genannte Art von Schrein oder Nische an abgelegenen, 
nicht-öffentlichen Orten: im Inneren des Hauses, wo Frauen einem Hausgeist in Tier- 
‚gestalt (mezir) heimlich Opfer bringen; im Außenbereich des Dorfes oder auch auf der 
Kirchenmauer (Makalatia 1977). 

Hierarchie der Wesen 

Die feudalisierte Hierarchie von Gottheiten und menschlichen Vasallen hat im reli- 
‚giösen Denken der Svanen keine Entsprechung. Die Besucher svanischer Kirchen wer- 
den „Männer des Heiligtums“ (sagdri od. lagmi märe) genannt, nicht aber Knechte 

‚oder Vasallen (Cartolani 1979). Es gibt in der svanischen Religion so gut wie nichts, was
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mit der pxovischen Vorstellung vergleichbar wäre, dass die Funktionsträger des Heilig- 
tums, insbesondere Priester und Orakel, die in engsten Kontakt mit der Gottheit treten 

dürfen, von den Gottheiten selbst rekrutiert werden. Ein svanischer baper ist ein Spe- 

zialist in rituellen Fragen, der bei einem erfahrenen Priester in die Lehre geht, genauso 
wie es auch bei Spezialisten für Volksmedizin, Schmieden und anderen Handwerkem 
der Fall ist. Ein svanischer „Priester‘“ kann vom Rat der Dorfgemeinschaft entlassen 

werden, was in Pxovi undenkbar wäre (Xaraze und Rr bakize 1964:86). 

Beziehungen zwischen Außen und Innen 

Während pxovische soziale Gruppen auf der Grundlage der größeren Einheiten de- 
finiert werden, zu denen sie gehören, werden svanische Gruppen eher dadurch be- 
stimmt, wer ausgeschlossen ist. Dieses Ausschlussprinzip zeigt sich bei zahlreichen Fe- 

sten, die nur bestimmten Gruppen vorbehalten sind, z.B. Frauen, Mitgliedern eines 
Haushaltes, lasker (d.h. einer Gruppe benachbarter Haushalte) usw. (Im Jahre 1991, 

als ich dabei war, Mestia zu verlassen, um flussaufwärts nach Kala zum Mittsommerfest 

Lagurkaoha zu reisen, sagte mir eine junge Frau aus Mestia, sie fahre nicht mit, da es 

ihr nicht rechtens schiene, sich bei einem Fest aufzudrängen, das nur den Leuten aus 

Kala vorbehalten sei.) 

Netzwerkbildende Praktiken fehlen keineswegs, aber sie werden nicht so häufig ver- 
wendet, um Bande außerhalb der lokalen Gemeinschaft zu knüpfen. Svanen müssen 

zwar außerhalb ihres Clans (samxub, wörtlich: Sippengemeinschaft, Phratrie) heiraten, 
traditionell zogen sie aber eine Heirat innerhalb ihrer Dorfgemeinschaft oder sogar ih- 
rer Nachbarschaft ( /asker) vor (Xaraze 1939:1963). 

Weibliche und männliche Wanderwege 

Statt wie in Pxovi ihren Ausdruck in der rituellen Dichtung oder ın der „Anti-Ehe“ 

zu finden, werden die im Diagramm 1 gezeigten männlichen und weiblichen Wander- 

wege durch die religiöse Praxis räumlich abgebildet: die Gebete und Opferhandlungen 
der Frauen an die Heilige Maria (Lamaria) oder an die Heilige Barbara (Barbol) wer- 
den in Abwesenheit von Männern und Kindern entweder an der Feuerstelle (im „inne- 

ren Inneren‘“) oder an unbewohnten Ruinen außerhalb des Dorfes (im „äußeren Äuße- 

ren“) durchgeführt; Männer hingehen führen den Vorsitz bei öffentlichen Ritualen, die 
innerhalb des Hauses, des l/asker oder der Dorfgemeinschaft (im „äußeren Inneren“) 

oder an den witin oder Kirchen, die dem Heiligen Georg gewidmet sind, (also im „inne- 

ren Äußeren“) stattfinden. Nach der Ablösung der in Pxovi üblichen Verteilung von 
heiligen Stätten rund um das Dorf nach ihrem Reinheitsgrad diente das svanische Pen- 
dant zum Mythos vom Heiligen Georg und Samzimari allem Anschein nach als Muster 
für die Restrukturierung des rituellen Raumes. 

Schlussfolgerung 

Was wir an der Dorfgestaltung und an den ethnographischen Belegen aus zwei Re- 
gionen des georgischen Hochlands ablesen können, sind zwei radikal verschiedene Ant- 
worten der Anhänger einheimischer Religionen auf die Einführung feudaler Vorstel- 
lungen. In der nordöstlichen Region Pxovi, wo feudale Begriffe möglicherweise von 

Bergbewohnern aus Nachbarregionen —- die zwar nominell der georgischen Krone un- 
terstanden, aber vom Eindringen von Außenseitern oder von der Herausbildung einer
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aristokratischen Landbesitzerschicht weitgehend verschont geblieben sind - eingeführt 
wurden, haben sich diese nahtlos den bestehenden Systemen von Kosmologie und so- 
zialer Ordnung angepasst. In der Tat haben die feudalen Organisationsprinzipien eine 
mäützicheBegmffäckkeit-umnd Terminolegie fürdie Barstellang derHierarchie der’gött* 
lichen Wesen sowie für die Beziehungen zwischen den Gemeinschaften unter sich und 
zu ihren Göttern und ihren Ländern mit sich gebracht. 

Im scharfen Gegensatz wurde in Svanetien der Feudalismus als soziopolitisches Re- 
gime eingeführt und verwirklicht, begleitet von der Errichtung von Kirchen und der 
Aneignung von Landbesitz und anderer Privilegien (auf säkularer wie auch auf ortho- 
dox-religiöser Ebene) durch eine Adelsschicht mit einem Fuß im Tiefland. Das Ergeb- 
mis war eine erhebliche Fragmentierung und Restrukturierung der alt ererbten Religion 
— ein Vorgang, der möglicherweise in den letzten Jahren vor der Sowjetisierung Geor- 
giens noch anhielt. Der Feudalismus mag zwar die svanische Landschaft geprägt haben, 
die Vorstellungen, auf denen er beruhte, haben aber im religiösen Denken der Svanen 
keinerlei Spuren hinterlassen. 
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